Nr. 225. 


Die Siegerin. 


Roman von Haus Schulze⸗Soratz. 
(Nachdruck verboten.) 


— 


(Schluß.) 


In tiefer Erſchütterung lauſchte Lotte den Worten des 
unglücklichen Mädchens. a 

So hatte auch ſie einſt mit ſich gerungen in jener dunklen 
Stunde am Gartentor der Rauchſtraßenvilla. 


„Ich danke Ihnen tauſendmal, Fräulein Walden“, ſagte 


ſie endlich, „daß Sie Kurt ſo lieb haben! Wenn Sie ihn aber 
wirtlich lieben, dann laſſen Sie ihn, laſſen Sie ihn noch in 
dieſer Stunde! Ich weiß, wie Kurt unter dieſer Liebe ge⸗ 
litten hat, die ihre ſtärkſten Wurzeln längſt in ſelnem 
Herzen verloren hatte! Um Ihretwillen wollte er zum 
Revolver greifen, weil er ſich bewußt war, daß er Ihnen 
für Ihr großes, tieſes Empfinden nur ein Gefühl von Mit⸗ 
leid bieten konnte, und er ſich zu einer lebenslangen Lüge 
unfähig dünkte! Vorgeſtern haben Sie mich, haben Sie uns 
alle auf das tiefſte erſchüttert, als Sie im Spiel der Bühne 
freiwillig auf den Mann verzichteten, der an dleſer Liebe 
zugrunde zu gehen drohte! Seien Sie auch jetzt ſtark, da 
das wirkliche Leben mit der gleichen Forderung an Sie 
herantritt.“ 

„Mitleid für Liebe!“ 

„Steine für Brot!“ 

Mit zuckenden Lippen ſprach Ellen die Worte vor ſich hin. 

Der leuchtende Junitag ihrer erſten Begegnung ſtand 
plötzlich wieder vor ihrem geiſtigen Auge, da die Liebe zu 
Kurt wie ein Frühlingsſchauer in ihr Herz gefallen war. 
Scheu und flüchtig wie ein Schmetterlingsflügel ſtreifte das 


Glück in der Erinnerung an jene Stunden zum letzten Male ' 


ihre müde Seele. 
Dann richtete ſie ſich mit einer heftigen Bewegung 


empor. 
Mitleid für Liebe! ; 
Der Stolz des Weibes, die Scham, die eigene Schuld, 
> 8 5 einte ſich in ihr zu einem unklaren Gefühl der 
wehr. 
. Ste wollte kein Mitlied, am allerwenigſten von dieſem 
Mädchen, das ihr alles genommen! 
„Ic werde gegen!“ ſagte fie mit klangloſer Stimme. 
„Ich bin hier doch fertig!“ 5 
ech ee aber in der Tür hemmte fie noch einmal ihren 
3 ritt. 


Die ganze übermächtige Sehnſucht nach dem Geliebten 
war plötzlich wieder in ihr aufgebrochen. 

„Laſſen Sie mich Kurt noch ein einziges Mal ſehen, Fräu⸗ 
lein Hausmann! Nur einen letzten Abſchiedsgruß möchte 
ich von ihm haben, ein letztes, armſeliges Wort!“ 

5 Der ſchlichte, kindlich⸗rührende Ton ihrer Bitte ging 
Lotte tief zu Herzen. 

„Kommen Sie!“ ſagte fie leiſe. „Ich werde Ihren Wunſch 
erfüllen!“ i 

Dann ſtanden ſie lange in dem Krankenzimmer. Der 
Verwundete ſchlummerte, das Geſicht totenbleich von phan⸗ 
taſtiſchen Schatten überzittert. 

Das ſcharfe Röcheln des Atems hatte ſich in einen weichen, 
erſterbenden Hauch gewandelt, der in haſtigen Stößen aus 
den trockenen, halbgeöffneten Lippen brach. 

In grenzeuloſem Mitleid ſah Ellen auf das qualvolle 
Leiden des Geliebten, und ein großes Verlangen ſtieg heiß 


n ihr empor, den wunden Mann vor ihr noch einmal an ihr 
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junges Herz zu ziehen und den geliebten, treuloſen Mund 
mit einem letzten Kuſſe zu berühren, ‘ f 

In dieſem Augenblick empfand ſie den Verrat ihrer 
Liebe wie einen ſinnverwirrenden Schmerz, der mit Meſſer⸗ 
ſchärfe ihre Bruſt durchſuhr. 

Dann wandte ſie ſich haſtig um und ging ohne Gruß au 
Lotte vorbei zum Zimmer hinaus. 

Wie ein Tier, dachte ſie plötzlich, wie ein angeſchoſſenes 
Tier, das ſich im Gebüſch verbirgt, um einſam und ungeſehen 
zu verenden. 

Auf dem Korridor ſprach fie eine Schweſter an, fie fah 
ihr verſtändnislos ins Geſicht und ſchlug ohne Antwort die 
Tür hinter ſich zu. f 


Erſt als ſie draußen in dem halbdunklen Treppenhauſe 
ſtand, kam ſie wieder langſam zur Beſinnung, löſte ſich die 
dumpfe Lähmung ihres ganzen Denkens. Und mit einem 
tiefen Seufzer lehnte ſie den ſchmerzenden Kopf gegen einen 
Geländerpfoſten und weinte bitterlich. 


* * * 


Ein Jahr war ins Land gegangen. 

Auf der Terraſſe des Grand⸗Hotels zu Gardone ſaß ein 
junges Paar beim Abendbrot. 

Lotte and Kurt! 

In den erſten Tagen eines ſtürmiſchen März waren ſie 
über die ſchneebedeckte Paßhöhe des Brenner gekommen. 

Und wie ein einziger Traum von Glück und Liebe waren 
ihnen die Wochen an den leuchtenden Geſtaden des ſonnigen 
Gardaſees verrauſcht. f 

Am Tage von Kaiſers Geburtstag hatte Kurt, nachdem 
ihm der Reſt der wegen des Duells über ihn verhängten 
Feſtungshaft auf dem Guadenwege erlaſſen worden war, 
der alten, trotzigen Feſte des Ehrenbreitſtein für 
immer Lebewohl geſagt und ſechs Wochen darauf in der 
Zwölf⸗Apoſtel⸗Kirche in Berlin in aller Stille feine eheliche 
Verbindung mit Lorte vollzogen. 


Außer Doktor Neubert und dem Ehepaar Werner hatten 
nur einige entfernte Verwandte Kurts an dem kleinen, in⸗ 
timen Hochzeitsdiner im Kaiſerhof teilgenommen; vor allem 
waren zu Lottes tiefem Leide zwei Menſchen ferngeblieben, 
die fie gerade an dieſem Tage an ihre Seite geſehnt und die 
nur in einem Kabeltelegramm ihrer herzlichen Antellnahme 
an dem Glück der Neuvermählten Ausdruck zu geben ver⸗ 
mocht hatten, Käthe und Schmettau. 

Seit faſt vier Monaten weilten die beiden tapferen Kul⸗ 
turpioniere bereits im dunkelſten Erdteil. 

Lotte hatte Schmettau die Hälfte der von den Salpeter⸗ 
firmen gezahlten Entſchädigungsſumme zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt und es dem unternehmenden Manne damit ermöglicht, 
ſich mit einer größeren Kapitaleinlage an einer bedeutenden 
Baumwollplantage zu beteiligen und ſich auf dieſer finan⸗ 
ziellen Baſis von vornherein in den Farmerkreiſen Dentſch⸗ 
Oſtafrikas eine angeſehene Stellung zu verſchaffen. — — 

Jetzt trat der Kellner an den Tiſch heran und überreichte 
dem Paare den Eingang der Abendpoſt. 

Mit einem raſchen Blick überflog Kurt die Adreſſen und 
ſchob Lotte dann einen Brief zu. 

„Hier läßt ſich Käthe vernehmen!“ ſagte er. „Das 
übrige ſind, bis auf ein Schreiben meiner Theateragentur, 
gleichgültige Druckſachen.“ 

1 Zeit ſaßen fie beide, ganz in ihre Korreſpondenz 
vertieft. : 

Endlich erhob Lotte wieder den blonden Kopf: ein froher 
Ausdruck ſtand in ihren Augen. 

„Paul iſt vor drei Wochen in Daresſalam an Land ges 

gangen“, ſagte ſie, „und hat durch die Vermittlung von Fri 


ten aus der Taſche nehmend. „Oder beſſer 
vorleſen. Zum erſten Male feit langer Zeit habe ich heute 


ſofort in einem großen, überſeeiſchen Haufe eine gute Stel⸗ 
lung gefunden. Wenn das Mutter doch noch erlebt hätte!“ 

Kurt nickte. / 

„Ja, Lotte, das Glück iſt in der letzten Zeit ſo überreich 
über uns gekommen, daß ich faſt den Neid der Götter fürchten 
möchte!“ 

Aber Kurt!“ 5 

Mit einem beſorgten Blick ſah Lotte zu ihm hinüber. 

„Du biſt ja auf einmal ſo ernſt geworden! Hat dir dle 
Poſt unangenehme Nachrichten gebracht?“ 

„Nein Kind, nichts Unangenehmes! Mein Agent ſchreibt 
mir vielmehr, daß die „Siegerin“ ihrer zweihundertſten 
Aufführung entgegenſteuert und der Andrang des Publi⸗ 
kums trotzdem ungeſchwächt fortdauert! Er fragt inſolge⸗ 


deſſen an, ob ich mit einer noch weiteren Hinausſchiebung 


meiner neuen Premiere einverſtanden ſei!“ 

„Kurt, das iſt nicht alles! Du verſchweigſt mir etwas! 
Und du haſt mir doch einſt verſprochen, daß du nie ein Ge⸗ 
heimnis vor mir haben wollteſt!“ x 

„Du ſollſt alles erfahren, Lotte!“ war die Antwort. 
„Doch komm, wir wollen noch ein Stüd in den Abend hin⸗ 
auswandern! Über Salo ſintt die Sonne ja ſchon — —!“ 

Arm in Arm ſtiegen ſie die Hotelterraſſe hinab und 
wandten ſich dann der Landſtraße nach Faſano zu, über deren 
immergrüne Steilhänge der Frühling einen bunten Oſter⸗ 
teppich gebreitet hatte. 

Tief unter ihnen blaute der See. 

Sie hatten ſich auf einer verfallenen Steinbank an einer 
einſamen Limonenvilla niedergelaſſen und ſchauten wie ver⸗ 


zaubert in den köſtlichen Abendfrieden der wunderbaren 


Landſchaft hinaus, die wie ein großes, feierliches Gemälde 
vor ihnen ſtand. — 

„Kurt, was hat dir die Poſt gebracht? Willſt du es mir 
nicht ſagen?“ 

Mit einem Blicke ſuchte Lotte ſeine Augen. 

„Hier, lies, Kind!“ verſetzte Kurt, den Brief des Agen⸗ 
ich werde ihn dir 


wieder von jemand gehört, der mir, der uns beiden einſt 
x nahe geſtanden hat —— 
Von Ellen Walden!“ ſchloß er leiſe. 
Er hatte bei den letzten Worten den dünnen Briefbogen 
auseinander gefaltet und las dann mit halblauter Stimme: 
„Es dürfte Sie intereſſieren, daß Fräulein Walden, die 
Be mit fo großem Erfolge die Rolle Ihrer Hertha in der 
„Siegerin“ kreierte, ein Engagement nach Amerika ange⸗ 
nommen hat. Sie iſt gegen ein märchenhaſtes Honorar zu 
einer einjährigen Gaſtſplelreiſe durch die bedeutendſten Städte 
der Union verpflichtet worden. Wie man ſich in Bühnen⸗ 
kreiſen erzählt, hat ſie kurz vor Abſchluß ihres Engagements 
einen Heiratsantrag eines unſerer erſten Finanzmänner, 
des Kohlenkönias Harry Laudon, abgelehnt. Weil fie der 
Kunſt treu bleiben wollte —“ 
Ein langes Schweigen folgte. 
f Auf den ragenden Schneegipfeln war das letzte Sonnen⸗ 
lächeln verglüht; eine dumpfe Leichenſtarre ſchien über fie 
1. fluten, ſtumm und unerbittlich wie das Ber 
ngnis. 
VonTremoſine huſchten die eriten breiten, blauen Lich⸗ 
ter über den ſtillen See, die elektriſchen Scheinwerfer der 
Zollkutter begannen mit ihren weichen, lautlos dahin⸗ 
gleitenden Lichtkegeln die Schluchten der wildzerriſſenen 
Ufer abzuſuchen.—— — 
Da richtete ſich Kurt endlich mit einer ſtarken Bewegung 


por. 

Wie ein Alb lag der ſchwere, füße Veilchenduft auf feiner 
Bruſt, der in betäubenden Wellen ringsum von dem grünen 
Raſen quoll. 

„Weil ſie ihrer Kunſt treu bleiben wollte!“ ſagte er dann. 
„Sie iſt nicht nur ihrer Kunſt, fie iſt ſich ſelber treu ge⸗ 
blieben! Im ſchwerſten Kampfe, im Kampfe gegen das 
eigene Ich, hat ſie den Sieg errungen! Alles verdanken wir 
ihr, Lotte, unſer Glück und unſere Liebe! Das wollen wir 
ihr nie vergeſſen, ihr — der Siegerin!“ 


1 Eu de. 22 
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Weihnachtsbaums Völkerreiſe. 


(Die Entſtehungs⸗ und Verbeitungsgeſchichte.) 
Von Karl Meitner⸗Heckert. 


In den meiſten volkstümlichen Feſtgebräuchen wohnt die 
Grundanſchauung: die Natur teilhaben zu laſſen an der 
Freude des Feſtes. Deshalb kam ſchon frühzeitig der Ge⸗ 
danke auf, an Feſttagen „ein Stück Natur“ in die Wohn⸗ 
räume hineinzutragen, das Haus mit Blumen, Zweigen und 


Bäumen auszuſchmücken. Man kaun ſich heute ohne den 


immergrünen Nadelbaum in deutſchen Landen keinen rechten 
Weihnachtszauber denten. Überall — der „deutſche“ Weihe 
nachtsbaum iſt mit den Deutſchen in andere Erdteile ge⸗ 
wandert — gilt er als „deutſche Sitte“, auch dort, wo andere 
Nationen begonnen haben, ihn bei ſich einzuführen. 

Wie alt iſt nun der Weihnachtsbaum? Vor dem Jahre 
1605 kannte man keinen geſchichtlichen Weihnachtsbaum. Die 
erſte Erwähnung dieſer lichtgeſchmückten Bäume bezieht ſich 
auf einen Straßburger Brauch; Elſaß ſcheint auch die Heimat 
der Sitte zu ſein, Weihnachtsgeſchenke unter den Tannen⸗ 
baum zu legen. Vor 1605 begnügte man ſich bei der deutſchen 
n die Weihe der winterlichen Feſttage durch 
grüne Büſche und Zweige zu erhöhen, erleuchtete in der 
Chriſtnacht die Stuben hell und beſchenkte ſich gegenſeitig 
mit Wachsſtöcken. Die zweitälteſte Nachricht über den Weih⸗ 
nachtsbaum legt Tille für das Jahr 1642 feſt. Damals 
eiferte ein berühmter Theologe, der Prediger am Münſter 
zu Straßburg Dannhauer, gegen die „neue Sitte der Weih⸗ 
nachtsbäume“: „ . unter anderen Lappalien, damit man 
die alte Weihngchtszeit oſt mehr als mit Gottes Wort begeht, 
iſt auch der Weihnachts⸗ oder Tannenbaum, den man zu 
Hauſe aufrichtet, denſelben mit Zucker und Puppen behängt, 
und ihn hernach ſchütteln und abblümen läßt. Wo die Ge⸗ 
wohnheit herkommt, weiß ich nicht. Viel beſſer wäre, man 
weihte die Kinder auf den geiſtlichen Cedernhaum Jeſum 
Chriſtum.“ Es iſt alſo eine der Wirklichkeit widerſprechende 
Dichtung, wenn Viktor Scheſſel in einer Dichtung die Frau 
Hadwig. die im 10. Jahrhundert auf dem Hohen Twiel Hof 
hielt, unter einem mit Apfeln geſchmückten Baum beſcheren 
läßt: ebenſo handelt es ſich um Phantaſie, weun das weit 
verbreitete Bild „Weihnachten in Luthers Hauſe“ den Re⸗ 
formator mit ſeiner Familie um einen mit Lichtern ge⸗ 
ſchmückten Weihnachtsbaum gruppiert, denn Luther lebte von 
1483 bis 1546, der Geburtstag des Weihnachtsbaumes aber 


ſteht geſchichtlich für das Jahr 1605 feſt. 


Im 17. und anfangs des 18. Jahrhunderts war der 
Brauch des Weihnachtsbaumes kein allgemeiner. Goethe 
und Schiller haben ihn als Kinder nicht geſehen. Goethe, 
der die Sitte in Straßburg oder Leipzig kennen gelernt hat, 
ſpricht 1774 beiläufig von einem „aufgeputzten Baum“, und 
Schiller beſtellt ſich 1789 bei feiner Braut einen „grünen 
Baum“. Stilling braucht 1793 den Ausdruck „Lebensbaum“. 
Dann erſt ſtellen ſich allmählich die Bezeichnungen: „Weih⸗ 
nachtsbaum“, „Chriſtbaum“, „Lichterbaum“ ein, an die ſich 
Überſetzungen wie „Chriſtmatree“ anſchließen. 1803 beſchreibt 
Schleiermacher noch bei der Weihnachtsfeier den Be⸗ 
ſcherungstiſch „mit Myrthen Amaranthen und Eyheu ge⸗ 
ſchmückt“, denn in Berlin und vielen deutſchen Gegenden 
galt nach dem Vorbilde der franzöſiſchen Emigranten der 
Brauch des Tannenbaums noch als „ordinär“. Hoffmanns 
Märchen „Nußknacker und Mauſekönig“ von 1816 iſt das erſte 

erliner Literaturdenkmal, in dem der Tannenbaum mit 
ſeinen goldenen und ſilbernen Apfeln in der Mitte der Weih⸗ 
nachtsheſcherung ſteht. 

Mit dem Ende des dritten Jahrzehntes des 19. Jahr- 
hunderts hat ſich der Chriſtbaum die Hauptpunkte von 
Deutſchland erobert. Um dieſelbe Zeit überſchritt er die 
deutſche Sprachgrenze nach Südoſten und kam in Ungarn 
auf. In Frankreich führte ihn die Herzogin von Orleans 
in die Tuilerien ein; deutſche Soldaten haben im Feldzuge 
1870/71 viel dazu beigetragen, daß unſere Weihnachtsbräuche 
in Frankreich bekannt wurden. Den Weg nach England 
fand der Weihnachtsbaum durch den engliſchen Hof. Im 
Jahre 1840 vermählte ſich die Königin Viktoria mit dem 
Prinzgemahl Albert von Sachſen⸗Koburg. Durch ihn kam 
der Chriſtbaum nach St. James und ſand von da aus lang⸗ 
ſam Eingang in die Weihnachtsfeier der engliſchen Ariſto⸗ 
kratie und der Bürgerkreiſe, bei denen die „Weihnachtspyra⸗ 
mide“ Symbol des Chriſtfeſtes war. Nach den Nieder⸗ 
landen, nach Rußland und nach Italien iſt der Weihnachts- 
baum ebenfalls aus Deutſchland gekommen. Auch über 
Europa hinaus iſt er gedrungen. In allen Weltteilen 
flammt er am „Heiligen Abend“ auf. Deutſche Auswanderer 
und Matroſen haben den Weihnachtsbaum in alle Welt ge⸗ 
tragen. Daran ändert die Tatſache nichts, daß man ſeit 
dem Weltkriege bemüht iſt, den deutſchen Urſprung ver⸗ 
geſſen zu machen. Beſonders Nordamerika, wo der Weih⸗ 
nachtsbaum zahlreiche Anhänger gefunden hatte, hat ſich in 
den letzten Jahren wieder die altengliſche Weihnachtsſeler 
— Mufter genommen und verwendet bevorzugt das 
unkle Grün der Stechpalme und zarte Miſtelzweige, die 
Symbole der altbritiſchen Chriſtfeier, ſtatt des „deutſchen“ 
Weihnachtsbaumes. Der Sitte, den Weihnachtsbaum mit 
Kerzen zu erleuchten, die aus der Licht⸗ und Feuerform des 
altheidniſchen Julfeſtes hervorgegangen iſt, hat die chriſtliche 
Kirche tiefſymboliſchen Charakter und Wert gegeben. Es 
ſtellt darum einen Auswuchs deutſchen Brauches dar — er 

ammt aus Amerika! — wenn man dem immergrünen 


Nadelbaum ſtatt des gerzenſcheines den Schimmer kleiner 
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elektriſcher Glühlampen verleiht. Auch der fremdem Land 
uſallende Brauch, mittels einer auſgezogenen Feder den 
8 um feine Achſe zu drehen und die Umdrehun⸗ 
gen durch das Spiel einer aufgezogenen Spleluhr zu be⸗ 
gleiten, ſind „Geſchäft“ und haben mit „deutſchem Brauch“ 
nichts ſchaffen. Für den ſchlichten Tannenbaum mit 
feinen Lichtern und ſeinem Feſtgehänge kennt der Deutſche 
bei der Weihnachtsfeier nur das Lied. Das Lied aus dank⸗ 
barem Mund und gläubigem Herzen. 


Das vornehme Landhaus. 
Von Klaus Uhl. 


Nachdruck verboten.) 


Das Inſerat war ungemein verlockend. 
Ruhiger, geſunder Aufenthalt in vor⸗ 
nehmem Landhaus. ald und Waſſer 
in der Nähe. Reizvolle Gegend. Aus⸗ 
gezeichnete Verpflegung. Mäßige Preiſe. 
Offerten unter A. H. 111. 


Wirklich allerlei der guten und ſchönen Dinge. 

Ich bat Herrn Hafemann, den Beſitzer des „vornehmen 
Landhauſes“, um einige nähere Angaben, vor allen Dingen 
über die mäßigen Preiſe, Bahnverbindungen und ſo. 

Umgehend kam eine Poſtkarte des wackeren Landbewoh⸗ 
ners zurück. Mit einer Anſicht von „Haus Haſenneſt“. 

Ich hatte mir zwar ein vornehmes Landhaus immer 
ein wenig wirkungsvoller, ſozuſagen architektoniſcher ger 
geſtellt. Indeſſen — „Die Aufnahme iſt vielleicht nicht bei 
günſtigem Lichte gemacht“, bemerkte meine Frau, die inner⸗ 
lich genau wie ich feit entſchloſſen war, unferen Urlaub in 
dieſem ländlichen Dorado zu verbringen. 

Die Entſchuldigung ließ ſich hören. Etwas eigenartiger 
berührte ſchon die Rechtſchreibung, deren ſich Herr Haſemann 
zu bedienen beliebte. 

„Gährder Härr,“ hieß es da. „Gann Ihn nur wieder⸗ 
holen das ſich alles ſo verhäld wie das Inſerad. Bangſions⸗ 
preiß 4 Mark ber Dag und Berszohn. Banſtaziohn ißt Kuh⸗ 
burg. Dafon ein Baar Schritt das Landhaus Haſenneſt mit 
fielen Grüßen Auauft Haſemann Beſitzer. PS. Ankunft er⸗ 
beten wegen dem Gebäck.“ ; 

„Das ſcheint mir jo ein echter, biederer, alter Landmann, 
wahrſcheinlich eins von den wenigen herzerſriſchenden Ori⸗ 


= aginalen, die man leider nur noch fo ſelten findet. Den kannſt 


A 


8. 


du vielleicht noch ſchriftſtelleriſch ausſchlachten und dadurch 


einen Teil der Koſten hereinbringen. Billig iſt's ja ent⸗ 
ſchieden,“ meinte meine Frau. : Y 
Zunächſt ftellten wir im Kursbuch feſt, wo der liebliche 
Flecken Kuhburg eigentlich gelegen ſei. Es ergab ſich, daß 
er zwiſchen Potſchappel und Lommatzſch, alſo im ehemals 
königlich ſächſiſchen Sachſen — wie das nach der Rechtſchrei⸗ 
bung des Herrn Haſemann auch nicht anders anzunehmen 
geweſen war ein offenbar recht kümmerliches Daſein 
friſtete. Denn der Zuſatz zu dem Stationsnamen im Fahr⸗ 
plan „Züge halten nur nach Bedarf“, ließ nicht gerade auf 


einen überwältigenden Verkehr ſchließen. 


in einer ſanftgeſchwungenen Kurve 


„Schade,“ ſagte meine Frau. „daß man auf der Karte ſo 
gar nichts von der reizvollen Umgebung ſieht.“ 

Leider ſollte es ſich herausſtellen, daß Herr Haſemann 
wohl gewußt hatte, weshalb er von ihr ſo wenig wie mög⸗ 
lich auf der Karte erblicken ließ. 

Immerbin, wir entſchloſſen uns und benachrichtigten 
das „Original“, daß wir am 1. Juni, nachmittags 7.37 Uhr 
in Kuhberg eintreffen würden und daß wir erwarteten, 
irgendeinen dienſtbaren Geiſt zur Beförderung unſeres „Ge⸗ 
bäcks“ am Bahnhof vorzufinden. — — — 

Bis Potſchappel verlief die Sache ganz programm⸗ 
mäßig. Dort nahm uns ein Bimmelbähnchen auf. 

Zur Borſicht hatte ich Schaffner, Zugführer, Heizer und 
Lokomotivführer davon in Kenntnis geſetzt, daß für Kuh⸗ 
burg der Fall des „Haltens nach Bedarf“ heute gegeben jet. 

„Nu härn Se“, hatte mir der Lokomotivführer, indem 
er ſeine qualmende Tabakspfeife aus dem rechten in den 
linken Mundwinkel ſchob, entgegnet, „was woll'n Se denn 
in däm dräckchen Neſte?“ 8 E 

Ich unterrichtete ihn davon, daß ich keineswegs den 
Flecken Kuhburg durch eine längere Anweſenheit zu be⸗ 
glücken gedenke, ſondern vielmehr willens ſei, in dem nur 
ein paar Schritte davon gelegenen vornehmen Landhauſe 
„Haſenneſt“ des Herrn Auguſt Haſemann meinen vier⸗ 
möchigen Sommerurlaub mit Genuß und zum Nutzen meiner 
Geſundheit zu verleben. 

„Nu da!“ entgegnete er lakontſch, 4 — mit einer un⸗ 
gemeinen Sicherheit, die auf Intenfive Übung ſchließen ließ, 
an meinem Kopf 
vorüber und griff nach dem Hebel der Dampfpfeife. Wo: 


durch er ebenſo kaktvoll als unmißperſtändlich zu erkennen 1° 


i ſogar ſtockfinſter, 


dem von einem grauen Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtni 
rahmten wohlgenährten Geſicht pfiffig beransslingeinden 


gab, daß er ſeinerſeits die Unterhaltung als beendet anzu⸗ 
ſehen wüuſchte. — 

Man kann nicht ſagen, daß das Bahnhofsgebäude von 
Kuhburg einen beſonders imponierenden Eindruck gemacht 
hätte. Es war überhaupt weniger ein Gebäude als viel⸗ 
mehr ein ausrangierter Viehwagen der ehemals königlich 
ſächſiſchen Staatseiſenbahn. Mit einem einzigen Beamten, 
der die Poſten des Fayrdienſttelters, Weichenſtellers, Fahr⸗ 
kartenverkäufers und Gepäckträgers in glücklicher Pers 
ſonaluniou in ſich vereinigte. 

Im Hintergrunde — eine kleine halbe Stunde ſchätzte 
ich — ſah man einen Kirchturm aufragen, um den ſich die 
ſieben Häuſer von Kuhburg gruppierten. 

Von Herrn Haſemaun oder einem ſeiner Abgeſandten 
war leider nichts zu erblicken. Ich verſuchte den Beamten 
durch das Angebot einer angemeſſenen Vergütung dazu zu 
bewegen, unſeren Koffer „die paar Schritte“ bis zum vor⸗ 
nehmen Landhauſe des Herrn Haſemann zu tragen, erfuhr 
aber eine entſchiedene Ablehnung. 5 f 

„Nu nee, mei Gutſter: ſo gerne wie ich's voch däde! 
Aber um halb neine muß ich de Lampen fir e Abendzug 
anſtecken. Und bis dahin ſchaff merſch nich.“ 

Was blieb uns übrig? Meine Frau und ich ergriſſen 
den Koffer und trabten ſelbander los. 

„Gehn Se nur immer hier grade aus, da nenn Se e 
Wäch gar nich verſähln. Aber ſpuden Se ſich, damit Si vin⸗ 
gomm, eh's dunkel wird!“ rief uns unſer Freund noch nach. 

Es wurde dunkel, es wurde noch dunkler und es wurde 
ehe wir durch einen bedrohlich meine 
Beine umkläſſenden Dorfköter darauf aufmerkſam wurden, 
daß wir uns in der Nähe einer menſchlichen Behauſung, 


offenbar dem a gt befanden. 


Ich hatte keine ſchlechte Wut im Leibe über die Unver⸗ 
frorenheit, uns hier in der Dunkelheit fait Dreiviertelſtunden 
mit dem Gepäck abrackern zu laſſen. Ich gedachte auch 
rn Haſemann meine Meinung darüber vor⸗ 


Aber dieſer muntere Greis ſtrahlte mich mit ſeinen, aus 
8-Bart um⸗ 


Auglein fo erfreut an, daß mir die Wut verrauchte. 
„Ei du griene Neine!“ bewillkommnete er uns, indem 


i er uns in den durch eine Stallaterne blendend beleuchteten 


Hausflur zog. „Das freit mich aber doch, daß Se ſo alleene 
hergefunden ham. Ich dachte, der Zug würde nich halten 


. und da hättn Se erſcht morgen frieh gommen gennen.“ 


Wir waren müde und hungrig und ich ließ mich auf 
keine weiteren Erörterungen ein. 

Dagegen verlangten wir Abendbrot. 

„Nu, viel habn mer ähm nich da, weil mer doch ähm 


dachten .. aber Kartoffeln und Quark genn Se ham.“ Wir 


würgten dieſe „ausgezeichnete Verpflegung“ mit Todesver⸗ 
achtung herunter und begaben uns dann über eine knarrende 
Holzſtiege in unſer Zimmer. 

Es entſprach durchaus nicht dem, wie man ſich die Gaſt⸗ 
räume eines vornehmen Landhauſes vorzuſtellen pflegt. 
Obwohl ich nicht gerade ein Rieſe bin, ſtieß ich doch faſt mit 
dem Kopf an die Decke. Was die Betten anlangt, fo hatte 
ich die Wahl, ob ich die Füße unten hinaushängen oder in 
Daß ich von morgens 5 Uhr an nicht mehr ſchlafen konnte, 
Daß i chvon morgens 5 Uhr an nicht mehr ſchlaſen konnte, 
lag nicht nur an dem Radau, den der oben bereits erwähnte 
Köter um dieſe Zeit aufführte: auch die zahlreichen Fliegen, 
die unſer Zimmer bevölkerten, hatten ihr Teil daran. 


Ein Blick aus dem Fenſter belehrte mich darüber, daß 
die „reizvolle Umgebung“ des Inſerats lediglich aus Korn⸗ 
ſeldern ohne jede Abwechſelung beſtand. 5 

Das Waſſer in der Nähe erwies ſich als ein mäßig 
großer Tümpel, auf dem ein paar Enten herumſchwammen. 

Der d waren wohlgezählte ſieben Birken, die mitten 
im freien Feld in einem Haufen beieinander ſtanden. 

Von der „ausgezeichneten Verpflegung“ hatten wir ja 
En abend bereits Proben erhalten. Für den Morgen⸗ 
kaffee, der uns ſerviert wurde, wäre die Bezeichnung 

Bliemchenkaffſee“ eine unerhörte Schmeichelei geweſen. 
Dazu gab es Ziegenmilch, hartes Brot und ranzige Butter. 
Und das ganze vornehme Landhaus war ein Bauernhof 
gewöhnlichſter Sorte und das Inſerat ein aufgelegter 
Schwindel. x 

Jetzt hatte ich die Sache ſatt. Wir padten ſtillſchweigend 
unſere Koffer und ich teilte Herrn Haſemann mit, daß ich 
nicht der Dumme ſein würde, auf ſeinen Leim zu kriechen. 
Im übrigen hielte ich ihn für einen abgefeimten Betrüger 
und würde ihn für die mir durch feine Vorſpiegelung fal⸗ 
ſcher Tatſachen entſtandenen Koſten haftbar machen. b 
verließen wir die ungaſtliche Stätte. — 

Warten Se nur, Sie dämlicher Kerl. Se wären ſchon 
noch von mer härn!“ FR 


* 


Das war der Segenswunſch, den er uns mit auf die 
Reiſe gab. — — 

Meine Abſicht, ihn wegen der Koſten zu verklagen, habe 
ich 8 Ich nahm an, daß doch nichts zu holen ſein 
werde. 

Dagegen tft heute eine Privatklage wegen Ehrenbeleidi⸗ 
gung, begangen gegen den Gutsbeſitzer Auguſt Haſemann 
- a Ausdruck „abgefeimter Betrüger“, bei mir eins 
getroffen. | 


Marzipan Legenden. 


Urſprünglich marei panis genannt, wurde das ſüße 
Mandelbrot zum erſtenmal in Oſtpreußen gebacken. Im 
Jahre 1404 war dort eine ſo große Hungersnot, daß man 
ſich gezwungen ſah, Brot aus gemahlenem Heu und Gras 
u backen. Zu Ehren des Evangeliſten Morkus naunte man 
ies Hungerbrot „marci panis“. Als daun das Jahr 1410 
eine ſo geſegnete fruchtbare Witterung brachte, daß alle Not 
ein Ende hatte, feierte das Volk zu Ehren des heiligen 
Markus ein Dankfeſt. Zu dieſer Feier wurde nun ein 
Luxusbrot aus geriebenen Mandeln, Zucker und Gewürz 
gebacken, das ebenfalls den Namen marci panis, Markus⸗ 
brot, erhielt, woraus der Volksmund bald die Bezeichnung 
Marzipan machte. Oſtpreußen iſt noch jetzt das Land des 
Marzipans. 2 


Nach einer anderen Sage ſollen italieniſche Mönche den 
erſten Marzipan bereitet haben oder auch ein venezianiſcher 
Zuckerbäcker, und die Bewohner der ſchönen, alten Lagunen⸗ 
ftadt benannten es marei panis, d. h. Markusbrot, ihrem 
Schutzpatron, dem heiligen Markus, zu Ehren. 

0 


Auch Frankreich beanſprucht für ſich die Erfindung dieſer 
leckeren Süßigkeit, und die Marzipanbäckerei ſtand dort in 
boöher Blüte. Im 16. Jahrhundert mußte der Bräutigam 
aus hohem Stande ſeiner Auserwählten Marzipan im gol⸗ 
denen Käſtchen als Hochzeitsgabe überreichen. Bis zum 
heutigen Tage hat ſich dieſe Sitte vielfach dort in allen 


Volksſchichten erhalten, nur daß jetzt der Inhalt in weniger 


koſtbarer Hülle dargebracht wird. 
. 0 


Der Felöͤherr Tilly war ein großer Liebhaber dieſes 
wohlſchmeckenden Mandelgebäcks. Als er der Stadt Leipzig 
während des dreißigfährigen Krieges die Kriegsabgaben 
diktierte, forderte er auch unter anderem eine große Menge 
Marzipan mit ein. Als er plötzlich den Schweden entgegen⸗ 
zichen mußte und das Lager verließ, fanden die freudig 


aufatmenden Leipziger noch große Vorräte des füßen 


„Markusbrotes“ in feinem Zelte vor. Noch heute kann man 


in alten Archiven Spottgedichte und Karikaturen auf ihn 


5 und ſeine ſüße Liebhaberei finden. 


oo Bunte Chronik o o 


J 


* Das Café im Möbelwagen. Eine große Ueberraſchung 
erfuhren dieſer Tage die Gäſte eines der bekannteſten Wiener 
Cafés, nämlich des Cafés Atlantis auf der Ringſtraße. Im 
Laufe des Vormittags erſchien plötzlich ein ſtartes Polizeiauf⸗ 
gebot und beſetzte ſämtliche Aus⸗ und Eingänge des Cafes, 
Dann traten einige Polizeibeamten ein und forderten die Gäſte 
auf, das Café zu verlaſſen, was geradezu fluchtartig geſchah, 
da man nichts mehr und nichts weniger befürchtete, als daß 
in dem Cafs eine Verbrecherjagd abgehalten werden ſollte. 
Diejenigen, die ſich die Zeit nahmen zu fragen, erfuhren aller⸗ 
dings, daß es ſich um etwas anderes handelte. Der Beſitzer 

des Cafés war nach einem jahrelangen Prozeß mit dem Haus⸗ 
eigentümer zur Räumung verurteilt worden, hatte ſich aber 
geweigert, die Räumung vorzunehmen, und deshalb ſollte das 
Café nunmehr mit Gewalt aufgehoben werden. Während ſich 
draußen eine ungeheure Menſchenmenge anſammelte, fuhren 
einige Möbelwagen vor, und Transportarbeiter begannen 
unter dem Schutze der Polizei das Café auszuräumen. Tiſche, 
Stühle, Lampen, Vorhänge, Gläſer, Teller, Weinflaſchen, Bier⸗ 
fäſſer, Kuchen, Torten, kurz alles, was in den Räumen des 
Cafés zu finden war, ſchließlich auch die Büfetts wurden 
herausgetragen und in die Möbelwagen geſtellt, und endlich 
wurde auch noch das 70 Köpfe ſtarke Perſonal, das der Räumung 
mit ſehr gemiſchten Gefühlen zuſah, ausgewieſen. Sodann 


wurde das Lokal verſchloſſen. Fürſorglich aber, wie die 


Wiener Polizei ift, blieb ein Poſten an dem Cafe ſtehen, um 
den Gäſten, die es aufſuchen kamen, zu erklären, daß das Cafe 
„delogiert“ ſei und augenblicklich in einem Möbelwagen zur 
Verfügung des Eigentümers bereitgehalten werde. 


Senkrecht: Wagerecht: 
1. Weihnachtsſchmuck, 4 Salate f 
2. Verhällniswort, „Fenſterteil, 

8 8. Malerutenſilie, 
> 3 > Naturvorgang, 


10, Spielzeug, 
5, Nahrungsmittel, 11. Männlicher Namc⸗ 
*. 


Scharade. 
Die erſte ſei in Wort und Taten, 
Soll dir dein Leben wohlg raten, 
um Himmel ragt jetzt die veiſchneite 
Vom Winter kahl gepflückte Zweite, 
Dagegen ſtrahlt in bellem Glanze 
einem ſchönen Feſt das Ganze. 
0 i 


Auflöſung des Kreuzworträtſels aus Nr. 220, 


er eg für die Schriftleitung Karl 8 in 
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